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lations of a person’s constituent parts. These 
include ‘substances’ such as different notions 
of ‘blood’, sperm, mother’s milk, mini (‘life 
principle’) and numano (‘reason/will/thought/
sentiment’). The transfers and exchanges that 
evoke these ‘substances’ are enacted above 
all in magadl ceremonies, the Gawigl equiva-
lent of the moka ceremonies of neighbouring 
Melpa, that is, core rituals conducted at birth, 
marriage and death. In detailed and percep-
tive examinations of these exchanges, Schnei-
der shows how the ‘sharing’ of pigs and money 
among members of the House/Name and 
the ‘exchanging’ between different Houses/
Names are intertwined and how the dyadic 
exchange obligations among the latter are 
mobilised in order to fulfil the obligations of 
participating in magadl ceremonies. The anal-
ysis also demonstrates how these obligations 
are conceptualised as recompensing previous 
transfers of the same type of gifts of pigs and 
money as well as earlier transfers of personal 
constituents, such as the mother’s brother’s 
House that ‘planted’ the mini in the sister’s 
child’s House. 

Finally, a complex ritual devoted to the 
‘named spirit’, which used to be conducted 
by all Houses of the same Name, is exam-
ined. After the Australian ‘pacification’ of 
the region and the abolition of rituals of war-
fare, this was the only occasion on which the 
Name acted as a ritual collectivity. Although 
this ritual has now become obsolete, so that 
Schneider had to rely on Andrew Strathern’s 
and missionary research among the Melpa 
and on the recollections of elderly people in 
the Tambul Valley, the description is remark-
ably detailed and its analysis lucid. It draws 
attention to several features of specific inter-
est, including the external origin of both the 
spirit and ritual knowledge, the objectification 
and socialisation of the spirit in question, the 
radical separation between men and women 
effected by prohibitions for the duration of a 
ritual period lasting from several months to 
several years, and a basic modification of the 

exchange obligations among affinally related 
Houses.

This is a scholarly work of high ethno-
graphic and theoretical quality. Being based 
on a comprehensive knowledge of the relevant 
ethnographic and theoretical sources and on a 
wealth of detailed empirical data, the analyses 
presented are precise, lucid and convincing. 
The study offers an important contribution to 
the scholarship on the societies of the Papua 
New Guinea Highlands and beyond.

Jos. D.M. Platenkamp

Volker Harms: Das Tübinger Poupou. Ein 
Maori-Schnitzwerk der ersten Südsee-Expe-
dition James Cooks. Tübingen: Museum der 
Universität Tübingen MUT 2017. 96 S.,  
51 farb. Abb. (Kleine Monographien des 
MUT 7.)

Innerhalb des deutschen Sprachraumes wei-
sen zum Beispiel die ethnologischen Samm-
lungen aus Wien, Göttingen und Herrnhut 
mehrere Artefakte auf, die im Zuge von James 
Cooks Reisen in die Südsee zusammengetra-
gen wurden. Seit 1996 ist nun bekannt, daß 
das Museum der Universität Tübingen (MUT) 
ein Objekt aus Neuseeland beherbergt, das 
von der ersten der drei Cook-Reisen stammt. 
Dabei handelt es sich um ein Holzpaneel 
(poupou), das ursprünglich Bestandteil eines 
Maori-Versammlungshauses war und eine Ah-
nendarstellung aufweist. 

Volker Harms, ein auf Ozeanien spezia-
lisierter Ethnologe und unter anderem auch 
ehemaliger Kustos der Ethnologischen Samm-
lung an der Eberhard Karls Universität Tü-
bingen, faßt in der vorliegenden Publikation 
die Geschichte und den aktuellen Stand des 
Wissens um das Objekt zusammen. Im ersten 
Kapitel „Die späte Entdeckung des Poupous“ 
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(11–21) wird der Leser darüber informiert, 
wie es dem Autor gelang, besagtes Artefakt als 
ein Objekt zu identifizieren, das von Cooks er-
ster Weltumsegelung stammt. Dabei kam ihm 
eine 1771 von John Frederick Miller angefer-
tigte Tuschzeichnung zu Hilfe, die sich heute 
in der British Library in London befindet. Der 
englische Botaniker und Teilnehmer an Cooks 
erster Weltumsegelung, Sir Joseph Banks, gab 
diese Zeichnung in Auftrag, die das soeben 
von ihm aus der Südsee mitgebrachte Objekt 
graphisch dokumentieren sollte.

Es folgt eine mehrere Kapitel umfassende 
Objektbiographie, in der Harms, soweit es ge-
genwärtig möglich ist, alle Stationen der Wan-
derung des geschnitzten Wandpaneels von 
Neuseeland bis nach Tübingen darstellt. An-
hand der Tagebucheintragungen von Banks 
wird ersichtlich, daß das Paneel von der an 
der Ostküste der Nordinsel gelegenen Insel 
Pourewa stammt, die sich an der Einfahrt zur 
Tolaga-Bay (Maori: „Uawa“) befindet und 1769 
von Cook angesteuert wurde. Harms zufolge 
könnte es allerdings sein, daß Banks das Ar-
tefakt gar nicht direkt von den Maori erhielt, 
sondern von dem im Laufe der Reise in Batavia 
(Jakarta) verstorbenen Polynesier Tupaia ge-
erbt hat, der in Tahiti an Bord gekommen war 
und in Neuseeland als Übersetzer zwischen 
den Maori und den Briten fungiert hatte. In 
London ließ Banks die Holzschnitzerei von 
John Frederick Miller abzeichnen, wobei sich 
allerdings die Spur des Objektes anschließend 
verliert, so daß sich Raum für Spekulationen 
über den darauffolgenden Verbleib des pou-
pou eröffnet. Harms zeigt überzeugend auf, 
daß Banks in sehr großzügiger Weise Objekte 
verschenkte, die zuvor im Zuge der Cook-Rei-
se zusammengetragen worden waren, und daß 
dies auch bei diesem poupou der Fall gewesen 
sein konnte. Viele Jahre später dürfte der aus 
Württemberg stammende Geologe Ferdinand 
v. Hochstetter, der in vielerlei Hinsicht große 
Verdienste um die Erforschung Neuseelands 
erworben hatte, das poupou im Zuge eines 
England-Aufenthaltes erstanden, nach Öster-

reich gebracht und seiner Privatsammlung 
einverleibt haben – anscheinend ohne es mit 
den Cook-Reisen in Verbindung zu bringen. 
Hochstetters Tochter Emma, die mit dem 
bekannten Anthropologen Felix v. Luschan 
verheiratet war, übergab im Jahre 1937 das 
Holzpaneel als Geschenk an die damals ent-
standene Ethnologische Sammlung der Uni-
versität Tübingen. Im letzten Kapitel der Ob-
jektbiographie mit dem Titel „Das Poupou in 
Tübingen“ (52–57) wird hauptsächlich auf die 
Restaurierung des Paneels eingegangen. Diese 
beinhaltete einerseits die Wiederherstellung 
der ursprünglichen roten Farbe, andererseits 
die Rückgängigmachung einer vorherigen Re-
staurierung von fehlenden Teilen des Paneels 
und die darauffolgende neuerliche Ergänzung 
dieser Teile.

Der Objektbiographie schließt sich das Ka-
pitel „Das Schnitzen des Paneels“ (58–67) an. 
In ihm werden die Werkzeuge, die zur Gewin-
nung von flachen Brettern aus einem Baum-
stamm notwendig sind, wie auch jene zum 
Beschnitzen derselben vorgestellt. Zur bildli-
chen Veranschaulichung der Herstellung von 
Brettern verwendet der Autor Fotografien, die 
er im Rahmen seiner Feldforschungen im po-
lynesischen Inselstaat Tuvalu aufgenommen 
hat. Im Kapitel „Funktion und Bedeutung 
eines Poupous“ (68–79) geht Harms auf die 
architektonische Funktion der an den Wän-
den eines Versammlungshauses angebrachten 
poupou ein. Sie besteht weniger darin, als tra-
gendes Gerüst, sondern vielmehr als Führung 
für die Dachsparren zu dienen. Zudem weisen 
die poupou auch eine soziale Funktion auf, 
denn sie bilden eine Ahnengalerie und stehen 
daher im weitesten Sinn im Zusammenhang 
mit einer Darstellung von Genealogie. Der 
Autor vermerkt diesbezüglich: „In histori-
scher Zeit diente die Ahnengalerie dazu, den 
Kindern und Jugendlichen die Geschichte des 
Stamms durch Erzählungen über die Taten 
und Leistungen der jeweils benannten Ahnen 
zu veranschaulichen“ (77). Im Anschluß dar-
an zieht der Autor eine Analogie zwischen den 
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poupou der Maori und den Portraits adliger 
Herrschaften im frühneuzeitlichen Europa. 
Im Nachwort verweist er auf ein museums
pädagogisches Schauspiel, das 2016 im „Bei-
sein“ des Tübinger poupou veranstaltet wurde. 
Dabei dachte der als James Cook gekleidete 
Schauspieler Martin Rottach laut über drama-
tische Ereignisse nach, die während der ersten 
Cook-Reise stattgefunden haben können.

Die im Buch geschilderte Identifizierung 
des Tübinger poupou erinnert frappant an 
den ähnlichen Fall des im Hamburger Völker-
kundemuseum aufgestellten Maori-Versamm-
lungshauses. Die wahre Herkunft und Identi-
tät dieses Gebäudes war gleichfalls lange Zeit 
unbekannt. Herbert Tischner, damals Kustos 
für Ozeanien im Hamburger Museum, hat erst 
kurz vor der 1971 erfolgten Veröffentlichung 
seiner kleinen Monographie zu diesem Objekt 
erkannt, daß es sich um ein „Rauru“ genann-
tes Versammlungshaus handelt, das ursprüng-
lich am Rotorua-See stand.1 Wenn man sich 
bei dieser sehr spät erfolgten Identifizierung 
die große Zahl historischer und oftmals publi-
zierter Fotografien des Versammlungshauses 
vergegenwärtigt, darf die erst kurz vor der 
Jahrtausendwende erfolgte Identifizierung 
des Tübinger Paneels nicht allzu sehr verwun-
dern. Harms ist bereits 1998 in einem vielbe-
achteten Aufsatz auf die Provenienz des pou-
pou eingegangen.2 Damals war es ihm auch 
ein großes Anliegen aufzuzeigen, daß es sich 
bei dem Tübinger Paneel nicht um eine Fäl-
schung handeln kann – ein Aspekt, dem er in 
dem vorliegenden Buch so gut wie keine Auf-
merksamkeit mehr schenkt. Im Artikel wie im 
Buch versucht er, den Weg der Maori-Schnit-
zerei von Neuseeland nach Tübingen nachzu-
zeichnen, wobei im Buch die einzelnen Zwi-
schenstationen viel ausführlicher behandelt 
werden. Einzig in der Frage, wie das poupou 
in den Besitz von Ferdinand v. Hochstetter 
gelangt ist, gibt es keinerlei neue Erkenntnis-
se. Möglicherweise kann man dahingehend 
jedoch bald eine endgültige Antwort geben, 
denn 2016 erhielt das Naturhistorische Muse-

um in Wien einen aus Tagebüchern und Brie-
fen bestehenden schriftlichen Nachlaß des 
berühmten Forschers, in dem sich vielleicht 
auch ein Hinweis auf Hochstetters Erwerb 
der Schnitzerei finden wird.

Das Tübinger poupou stellt ein wertvolles 
Unikat dar und befindet sich, wie man einer 
Homepage des MUT entnehmen kann, un-
ter Verschluß.3 Die Schnitzerei ist auch für 
die heute lebenden Maori von Bedeutung. So 
weist der Autor auf eine im Februar 2008 ei-
gens nach Tübingen gereiste Maori-Delegati-
on hin, die in einer teilweise sehr emotional 
geprägten Zeremonie versucht hat, Kontakt zu 
der Ahnenfigur aufzunehmen. Aus ethnologi-
scher Sicht ist dieses Objekt von hohem Wert, 
da es das einzige Architekturteil eines Hau-
ses der Maori bildet, das jemals von einer der 
drei Cook-Reisen in ein Museum beziehungs-
weise in eine Sammlung außerhalb Neusee-
lands gelangt ist. Da es nachweislich aus der 
vor-europäischen Zeit stammt, ist es auch mit 
Sicherheit ausschließlich mit entsprechend 
vor-europäischen Werkzeugen hergestellt 
worden. Viele Gründe rechtfertigen die Ver-
öffentlichung der vorliegenden Monographie, 
die eine gelungene Darstellung des Maori-Ar-
tefaktes sowie eine mustergültige Objektbio-
graphie beinhaltet. Es bleibt zu hoffen, daß in 
Zukunft auch noch die letzten offenen Fragen 
bezüglich des im MUT aufbewahrten Prunk-
stückes gelöst werden.

1	 Herbert Tischner: RAURU. Ein Versammlungs-
haus von Neuseeland in der alten Kultur der 
Maori. Hamburg: Museum für Völkerkunde 
1971

2	 Volker Harms: „Ein ‚Ancestor-Panel‘ der  
Maoris von der ersten Südsee-Reise (1768–1771) 
James Cooks in der Ethnographischen Samm-
lung der Universität Tübingen entdeckt“, Baess
ler-Archiv, N.F. XLVI:429–441

3	 Https://www.unimuseum.uni-tuebingen.de/de/
sammlungen/ethnologische-sammlung.html
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